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Von den mancherlei Publikationen, die 
zum 200. Jahrestag des Abschlusses des 
Wiener Kongresses zu erwarten sind, 
dürfte diese eine der solidesten sein. Der 
Autor ist Direktor der „Fondation Na­
poleon“ in Paris und hat sich dement­
sprechend bereits mit einer Reihe von 
Titeln zu dieser Epoche hervorgetan. 
Das Thema des Wiener Kongresses ist 
auch für die französische Geschichts­
schreibung hervorragend wichtig. Denn 
damals wurde nach dem blutigen Zu­
sammenbruch der napoleonischen He­
gemonie Europa von den Siegern (haupt­
sächlich Großbritannien, Preußen, Ös­
terreich und Russland) gründlich neu 
geordnet. Die Großmächte waren sich in 
vielen Punkten uneinig, in einem aber 
stimmten sie überein: Frankreich muss­
te als notorischer Störer des „europäi­
schen Gleichgewichts“, aber auch als 
Ursprungsland der Revolution und des 
allgemeinen gesellschaftlichen Umstur­
zes in Quarantäne gesetzt werden. Des­
halb wurde es vorab im ersten Frieden 
von Paris (30. Mai 1814) auf seine Gren­
zen vom 1. Januar 1792, also auf den 
Stand von vor den Eroberungen der Re­
volutionsheere und Napoleons, zurecht­
gestutzt. 

Sein Emissär, der legendäre Lebe­
mann und Diplomat Talleyrand, durfte 

zwar am Kongress teilnehmen, aber die 
Sieger trugen Sorge, ihm dafür sehr ein­
schränkende Bedingungen aufzuerle­
gen. Doch Talleyrand schaffte es, sich 
Gleichberechtigung zu ertrotzen. Ein­
mal, weil er nachdrücklich als Sachwal­
ter der „Legitimität“ auftrat, des vor-re­
volutionären Gottesgnadentums der 
Fürsten, denn der 1814 wieder einge­
setzte Exponent der Bourbonen, König 
Ludwig XVIII., hatte ihn nach Wien 
geschickt. Zum anderen verstand es Tal­
leyrand, die scharfen Interessensgegen­
sätze zwischen Preußen-Russland auf 
der einen und Großbritannien-Öster­
reich auf der anderen Seite auszunützen, 
so dass er auf gleicher Augenhöhe mit 
den Siegern verhandeln konnte. Dessen 
hat er sich in seinen Memoiren wohl et­
was mehr gerühmt als es den tatsächli­
chen Abläufen in Wien entsprach. Das 
ergibt sich schon daraus, dass er die Be­
dingungen des Friedens von Paris nicht 
modifizieren konnte. Hier bietet der Au­
tor eine eingehende, sich an den Quellen 
orientierende Zurechtrückung. Zu Tal­
leyrands Fähigkeiten gehörte eben auch 
die zur vorteilhaften Selbstinszenie­
rung, auch zum verwirrend-geistreichen 
Bonmot, darin ein Vorläufer von Giulio 
Andreotti. 

Interessant ist auch des Autors Aus­
einandersetzung mit den Argumenten, 
die von der französischen Historiogra­
phie gegen die Verleihung umfangrei­
cher rheinischer Territorien an Preußen 
vorgebracht worden sind. Da hieß es, 
auf diese Weise sei die Macht, die nach 
ihrer verheerenden Niederlage gegen 
Napoleon (1806/1807) einen besonde­
ren Hass auf alles Französische entwi­
ckelt habe, mit dem „Erbfeind“ auf 
Dauer konfrontiert worden. Und dar­
aus wird nichts Geringeres abgeleitet 
als der Krieg von 1870/71, der nicht nur 
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wegen der erneuten Demütigung 
Frankreichs verurteilt wird, sondern 
auch, weil er wesentlich zur Bildung 
des deutschen Kaiserreichs unter Preu­
ßens Vormacht darin beigetragen hat, 
und dieses Reich führte zum Ersten 
Weltkrieg und zu dessen Revanchever­
such im Zweiten Weltkrieg und also 
zum Ruin Europas. Solche sehr weitge­
spannte, ja überspannte Kausalitäten 
werden vom Autor auf das Maß des  
historisch vernünftigen Urteils zurecht­
gerückt. Die Staatsmänner in Wien 
1814/15 hätten das getan, was der Au­
genblick erforderte und hätten in die 
Zukunft geschaut, soweit das men­
schenmöglich war.

Diskussionsbedürftig ist des Autors 
Ansicht, dass Preußen mit den rheini­
schen Provinzen Gebiete zuerkannt be­
kommen habe, „die es kaum würde be­
herrschen können“. Wieso denn? Weil 
der rheinische Karneval preußisch-fri­
derizianischer Nüchternheit diametral 
entgegensteht? Da wird die staatsbilden­
de Kraft dieses administrativ ungemein 
tüchtigen Königreichs doch wohl unter­
schätzt. Vielmehr war das Problem, dass 
die neu erworbenen rheinischen Provin­
zen mit den Stammlanden an Elbe, 
Oder und Weichsel keinen territorialen 
Zusammenhang hatten. Dass dieses 
Problem im deutsch-deutschen Krieg 
von 1866 aggressiv gelöst wurde, mit 
der Folge eines großen Schubes in Rich­
tung auf die deutsche Einheit, hat man 
1814/15 in Wien unmöglich vorherse­
hen können. 

Auch wird dem deutschen Leser 
auffallen, dass der österreichische 
Staatskanzler Metternich in des Autors 
Darstellung nicht die zentrale Rolle 
spielt, die er in der deutschen Ge­
schichtsschreibung häufig einnimmt – 
ein „Dekonstruktivismus“ der schät­

zenswerten Art, der aber Metternich 
nichts von seiner tatsächlichen Bedeu­
tung nimmt. 

Als kurzer Hinweis auf den umfas­
senden Horizont der Darstellung genüge 
nur noch die Einbeziehung des Osmani­
schen Reiches, das der britische Außen­
minister Castlereagh, der in grundsätz­
licher Abstimmung mit Metternich han­
delte, als für das „europäische Gleichge­
wicht“ unverzichtbar erklärte. Die „Tür­
ken“ (unpräziser, aber häufig verwende­
ter Ausdruck für die damaligen Osma­
nen) gehörten zu Europa, auch wenn sie 
in Wien nicht vertreten waren. Damals 
argwöhnte Castlereagh, dass Russland 
nach der Niederwerfung Frankreichs er­
neut seinen traditionellen Eroberungs­
gelüsten auf dem osmanisch beherrsch­
ten Balkan folgen würde – wie es dann 
ja auch kam, bis hin zum Ersten und 
Zweiten Weltkrieg und zum „Kalten 
Krieg“.

Die Darstellung ist stets flüssig, ohne 
geisteswissenschaftliche Kapriolen, und 
ordnet das Geschehen souverän. Der 
Autor verfällt niemals in vertrackte Grü­
belei, wie sie das epochale Sujet nahele­
gen könnte. Die Übersetzung aus dem 
Französischen ist ebenfalls flüssig, nur 
selten stutzt man, etwa wenn Kaiser 
Franz einen „strahlenden“ Wiener Dia­
lekt spricht. Eine zusätzliche Qualität 
des Werkes besteht darin, dass es nicht 
alles mit den diversen Skandal- und 
Klatschgeschichten durchwebt, die das 
Verweilen so vieler hoher Vertreter der 
Gesellschaft in einer der europäischen 
Hauptstädte des Vergnügens mit sich 
brachte, und die in den Polizeiberichten, 
die der Gastgeber, Kaiser Franz, mit un­
geziemendem Vergnügen verschlang, 
umfangreich dokumentiert worden 
sind. Solch billigen Effekt versagt sich 
der Autor, indem er sie im Wesentlichen 
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auf ein einziges Kapitel beschränkt. 
Denn dass Zar Alexander I. in Anwe­
senheit seiner Gemahlin einen ganz be­
sonderen Hang zum Seitensprung ent­
faltete, ist natürlich nicht einfach zu 
verschweigen, auch wenn die Hauptsa­
che das „europäische Gleichgewicht“ 
bleibt.

Bernd Rill 
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Geheimdienste stellen ein wichtiges 
Herrschaftsinstrument dar. Wolfgang 
Krieger zeichnet in seinem Buch „Ge­
schichte der Geheimdienste. Von den 
Pharaonen bis zur NSA“, das 2014 in 
dritter und aktualisierter Auflage er­
schienen ist, den Einsatz der Spione von 
der Vormoderne bis in die moderne 
Welt nach. Dabei beleuchtet er nicht nur 
die Beständigkeit des Spionagehand­
werks und der technischen Informati­
onsbeschaffung, sondern auch die Wei­
terentwicklung der Instrumente, von 
der Ausspähung einzelner Depeschen 
bis hin zur massenhaften Datenaufklä­
rung seit Beginn der „Kommunikations­
revolution“ (S. 164-166). 

Geheimdienste befassen sich seit je­
her mit der Beschaffung von Informati­
onen über den Gegner, der verdeckten 
Beeinflussung, der Abschirmung des 
eigenen Herrschaftsapparates gegen ge­
heimdienstliche Angriffe und mit dem 
Endringen in gegnerische Nachrichten­
dienste. Krieger zeigt auf, wie diese 
Vorgehensweisen in den Epochen der 
Vormoderne, der Zeit vor und nach der 
Französischen Revolution, der Entste­
hung der modernen bürokratischen 
und technologiebasierten Geheim­
dienste seit 1900, in der Zeit vor und 
während des Zweiten Weltkrieges, im 
Kalten Krieg und im 21. Jahrhundert 
beibehalten wurden. Während die Me­
thoden – vor allem in technischer Hin­
sicht – weiterentwickelt worden sind, 
bleiben spezifische Problemfelder – wie 
etwa Menschen- und Bürgerrechtsver­
letzungen – über die Epochen hinweg 
gleich. Diesen widmet sich der Autor in 
einem eigenen Kapitel. Gesondert be­
trachtet er außerdem die Aufklärung 
der Geheimdienste im Internet, wo­
durch es ihm gelingt, den Bogen der 
Geheimdienstgeschichte bis in die Ge­
genwart zu spannen.

Beschaffung, Auswertung und Pro­
duktion von geheimdienstlichen Infor­
mationen finden größtenteils im Ver­
borgenen statt und sind der demokrati­
schen Öffentlichkeit nur schwer zu­
gänglich. Meist kommt es erst zu einer 
breiten Auseinandersetzung mit dem 
nachrichtendienstlichen Spektrum, 
wenn Sicherheitserwartungen der Bür­
ger nicht erfüllt werden. Dann wird 
häufig die Verhältnismäßigkeit der Me­
thoden in Relation zum Zielerrei­
chungsgrad der Geheimdienste disku­
tiert. Aktuell stehen die scheinbare 
Grenzenlosigkeit der NSA-Befugnisse 
sowie die Foltermethoden der CIA im 


